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DIE SPEISUNG DER VIERTAUSEND (Markus 8) 
1 In jenen Tagen ist wieder viel Volk da und sie haben nichts zu essen. Da ruft er die 
Jünger herbei und sagt zu ihnen: 2 Das Volk tut mir leid, denn drei Tage sind sie schon bei 
mir und haben nichts zu essen. 3 Und wenn ich sie hungrig nach Hause gehen lasse, 
werden sie unterwegs zusammenbrechen, einige von ihnen sind ja von weit her 
gekommen. 4 Und seine Jünger antworteten ihm: Wie sollte einer diese Leute mit Brot satt 
machen können hier in der Einöde? 5 Und er fragte sie: Wie viele Brote habt ihr? Sie 
sagten: Sieben. 6 Da fordert er das Volk auf, sich zu lagern. Und er nahm die sieben 
Brote, sprach das Dankgebet, brach sie und gab sie seinen Jüngern zum Verteilen, und 
die verteilten sie unter das Volk. 7 Sie hatten auch ein paar Fische, und er sprach den 
Lobpreis über sie und liess auch diese verteilen. 8 Und sie assen und wurden satt. Und 
sie sammelten die übrig gebliebenen Brocken, sieben Körbe voll. 9 Viertausend waren es 
gewesen. Und er entliess sie. 

 

 

Liebe Gemeinde 
Das heutige Evangelium konfrontiert uns mit starken Gegensätzen und Kontrasten. 
Dies lässt sich allein schon an den Zahlen festmachen: sieben Brote und ein paar 
Fische für viertausend Menschen.  
Fast jeder Vers ist gekennzeichnet von solchen Gegensätzlichkeiten:  

- Sie haben nichts zu essen, aber sie sollen alle satt werden.  
- Sie haben offensichtlich viel zu wenig, und am Ende doch zu viel.  
- Sieben Körbe werden mit den Resten gefüllt, wo doch zu Beginn ein grosser 

Mangel herrschte. 
- Da sind aber auch die Sorgen und die Fragen der Jünger. Und im Gegensatz 

dazu die Verhaltensweise von Jesus, der sich nicht aus der Ruhe bringen lässt. 
 

Lauter Gegensätze. Sie passen so gar nicht zusammen. Sie scheinen unüberwindbar.  
 
Ganz allgemein könnte man sagen, dass uns das heutige Evangelium einen Weg 
eröffnet und uns Mut macht, um in ausweglosen Situationen nicht aufzugeben. Es ist 
ein Wort, ein Gleichnis, eine frohe Botschaft gegen alle Resignation. Aporien werden 
weggeblasen. Gegensätze werden aufgehoben. Und wo scheinbar kein Ausweg zu 
finden ist, da werden Lösungsmöglichkeiten aufgezeigt.  
 
Jesus ist der, der das Problem benennt. Er ruft seine Jünger herbei, damit sie ihm 
helfen, das Problem zu lösen. Doch für die Jünger scheint die Fragestellung zu 



schwierig zu sein. «Unmöglich», sagen sie. «Das geht doch gar nicht. Schick sie nach 
Hause!» 
Ich würde sagen, dass wir durchaus geneigt sind, ihnen beizupflichten. «Wie soll das 
gehen? Was verlangt Jesus da von uns? Da kann man nichts machen.» 
  
Jesus sorgt sich durchaus um das Wohlergehen der Viertausend. Er fragt sich: «Wie 
kommen all diese Menschen wieder sicher nach Hause?» - Aber er sorgt sich ebenso 
um seine Jünger. Er will ihnen etwas beibringen. Er stellt sie auf die Probe. Er gibt 
ihnen eine Aufgabe, an der sie - fast so sicher wie das Amen in der Kirche - scheitern 
müssen. 
 
Doch dann sehen wir zu unserem Erstaunen, dass die Lösung des Problems weitaus 
einfacher ist, als zunächst angenommen. Und es sind dabei nicht übermenschliche 
Kräfte und magische Handlungen im Spiel. Das Wunder der Brotvermehrung 
ereignet sich wie von selbst. Der zu beklagende Sachverhalt – wie man heute sagen 
würde – löst sich auf in ein Nichts.  
Fast sind wir etwas enttäuscht. Wo wir ein übernatürliches Wunder erwartet hätten, 
geschieht bloss ganz Menschliches.  
 
Jesus fragt: «Wie viele Brote habt ihr?» Statt auf den Mangel fokussiert er auf die 
Ressourcen. Sieben Brote haben sie und ein paar Fische. 
Er teilt die Menge auf in kleine Gruppen (nur in den anderen Evangelien erwähnt, 
nicht bei Markus). Ein unwichtiges Detail, wie es scheint. Aber für das Gelingen und 
den Erfolg überaus entscheidend.  
Dann spricht Jesus das Dankgebet. Er dankt, obwohl es nicht reicht. Er vertraut. Er 
glaubt. Und: Er handelt.  
Er gibt Gott die Möglichkeit, das Seine zu tun. 
Dann lässt er die fünf Brote und den Fisch verteilen. Und alle werden satt.  
 
Für mich besteht das Wunder darin, dass Jesus sich nicht von der Situation 
überwältigen lässt in dem Sinne, dass er sagt: «Da kann man nichts tun».  
Im Gegenteil! «Sei klug und halte dich an Wunder», hatte die Dichterin Mascha 
Kaléko einmal gesagt.  
 
Wunderlich ist auch das Vorgehen von Jesus hinsichtlich der Jünger: Wie er sie 
anleitet, die Dinge anders zu sehen und anders anzugehen. Er verwandelt die 
resignative Haltung der Jünger in etwas Positives. Eine Lektion, die die Jünger 
wahrscheinlich nicht so schnell vergessen werden.  



Eine Lektion auch für uns.  
Und dann sättigt Jesus – wie nebenbei - all jene, die möglicherweise nichts, oder viel 
zu wenig haben. Niemand soll hungrig bleiben. Und siehe: in der Summe hat es 
genug für jeden. 
 
Und schlussendlich – und da sind wir gewiss auch in der Gegenwart angekommen:  
Dies alles ohne Tumult.  
Kein Verteilungskampf.  
Kein Anstehen in der Reihe, wo es genug hat für die einen und für die anderen nichts.  
Keine Panik.  
Kein Geschrei.  
Keine Verzweiflung.  
Keine stille Resignation. 
Stattdessen: solidarisches Handeln, Vertrauen, Zugewandtheit.  
Wie ein Traum wird es sein, wenn Gottes Geist die Menschen bewegt. Lasst uns 
teilhaben an dem, was das Evangelium uns gibt. Amen. 
 


